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Vor 40 Jahren ereignete sich in der Ukraine das grösste Atomunglück in
der Geschichte der Kernenergie. In Deutschland wurden danach erhöhte
Radioaktivitätswerte gemessen. Die Panik, die das Land deswegen
erfasste, hatte mit den realen Gefahren jedoch nichts zu tun.

Von Peter Panther

 

Im Mai 1986, einige Wochen nach dem Reaktorunfall in Tschernobyl, sah
sich die damalige Bundesgesundheitsministerin Rita Süssmuth gezwungen,
die Notbremse zu ziehen. Es war bekannt geworden, dass einige deutsche
Ärzte schwangeren Frauen geraten hatten, vorsorglich abzutreiben. Ein
solches Verhalten sei «weder mit der ärztlichen Ethik vereinbar, noch
unter irgendeinem Gesichtspunkt zu rechtfertigen», stellte Süssmuth
klar.

Der Vorgang zeigt, welche unsäglichen Folgen die Strahlenangst im
Nachgang zu «Tschernobyl» in Deutschland hatte. Die
Abtreibungsempfehlung erfolgte aus Angst vor möglichen Missbildungen,
weil nach dem Atomunglück in der 1300 Kilometer weit entfernten Ukraine
hierzulande eine leicht erhöhte Radioaktivität gemessen wurde.

Die Furcht vor Missbildungen war völlig überzogen. Nicht einmal in der
Umgebung von Tschernobyl selbst, die ungleich stärker kontaminiert
worden war, wurden in den Jahren danach vermehrt missgebildete
Neugeborene registriert. Aber die Strahlenangst in Deutschland war eben
irrational. Und sie wurde durch die Berichterstattung in den Medien und
allerlei Anordnungen der Behörden nach Kräften geschürt.

Anti-AKW-Demo nur bei trockenem Wetter
Es gibt eine ganze Handvoll von Anekdoten, welche die damalige deutsche
Atom-Hysterie untermalen: In München wurden drei Gemüsehändler von
Konsumenten wegen fahrlässiger Körperverletzung angezeigt, weil sie
angeblich zu stark strahlenden Salat angeboten hatten. Bei einem
Fussballspiel der Marienfelder Mannschaft Blau Weiss wurden die
angeblich verstrahlten Trikots der Spieler nach dem Abpfiff gesondert in
Plastiksäcke verstaut und einer speziellen Reinigung unterzogen. Und vor
einer Anti-AKW-Demonstration in Berlin wurde verkündet, dass diese nur
bei trockenem Wetter stattfinde, da man die Teilnehmer nicht der
erhöhten Strahlungsgefahr wegen Regen aussetzen wolle.
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Was war aber wirklich passiert? Die Explosion des Reaktorblocks 4 in
Tschernobyl am 26. April 1986 führte nicht nur zu einer erheblichen
Kontamination der umliegenden Gebiete, sondern auch dazu, dass weite
Teile Europas in den darauf folgenden Wochen erhöhte
Radioaktivitätswerte registrierten.

EIKE Autor Dipl. Physiker Peter Würdig in Tschernobyl im „gesperrten“
Gebiet. Er schreibt dazu: „Hier ein Foto von mir auf dem Spielplatz.
Einige von uns kletterten auch auf das Riesenrad, das war mir zu
gefährlich, da konnte man ja runterfallen. Ich hatte einen Geiger-Zähler
mitgenommen und Messungen gemacht, besondere Radioaktivität war fast
nirgends mehr zu finden, das war richtig enttäuschend. Einige Menschen
haben damals die Evakuierung nicht mitgemacht. „Ich konnte doch meine
Tiere nicht allein lassen !“. Die haben das gut überlebt, wenn man
einige einfache Regeln beachtet hat, und haben die Touristen begrüßt.

So war es auch in Deutschland. Am stärksten stiegen die Werte
hierzulande im Voralpengebiet. Schon damals musste Fachleuten allerdings
klar sein, dass die höheren Werte kaum ein gesundheitliches Risiko
waren. Denn im Vergleich zur natürlich vorhandenen radioaktiven
Hintergrundstrahlung fiel die Mehrbelastung bescheiden aus. Wie die
deutsche Strahlenschutzkommission 1996 – zehn Jahr später – schätzte,



mussten die Bewohner der Voralpengebiete mit einer totalen Mehrbelastung
von gerade einmal 2,2 Millisievert klarkommen. Das war nur etwa ein
Fünfzigstel der Dosis, die wegen der natürlichen Strahlung aus dem
Weltall und dem Boden sowieso auf sie einwirkte.

Babys sollten nicht bei offenem Fenster schlafen
Dennoch waren die Reaktionen in Deutschland masslos. Die Medien
schrieben von «radioaktiven Wolken», die über das Land hinwegziehen
würden, und von «Fallouts», den sie verursachten. Die Behörden
versicherten zwar einerseits, es bestehe keine Gefahr für die
Bevölkerung, verfügten aber so viele Vorsichtsmassnahmen und gaben so
viele Empfehlungen, dass die Menschen zum Schluss kommen mussten, dass
das Gegenteil wahr ist.

So setzte die Strahlenschutzkommission Grenzwerte für Radioaktivität
fest, etwa für Blattgemüse, Frischmilch und Gewürzkräuter. Daraus
resultierten unzählige Verkaufsverbote. Auch die Bundesländer gaben
eifrig eigene Grenzwerte heraus, die zum Teil absurd streng waren.
Weiter schlossen die Behörden Kinderspielplätze und riegelten diese mit
Sperrband ab, so dass jeder Passant die Botschaft «Achtung, Gefahr!»
verstehen musste. Das deutsche Wetteramt warnte sogar davor, Babys
nachts bei offenem Fenster schlafen zu lassen.

Überhaupt rieten die Behörden der Bevölkerung, bei Regenschauern nicht
ins Freie zu gehen, sodass diese zum Schluss kommen mussten, dass der
Begriff «Fallout» wohl zutreffend war. Bauern in Süddeutschland wurde
gar verboten, ihren Kühen frisches Gras zu verfüttern. Die Behörden
beschlagnahmten zudem zahlreiche Milchlieferungen aus der damaligen DDR
und aus osteuropäischen Staaten.

Angst vor dem Strahlentod
All diese Massnahmen führten dazu, dass die Bevölkerung stark
verunsichert war. Kaum jemand war sich darüber im Klaren, welche Risiken
wirklich bestanden. In der Folge ging in den Supermärkten die haltbare
Milch aus und Konserven waren beliebter als Frischware. Bauern forderten
Entschädigungen für Ernteausfälle wegen der Strahlung. Flüge nach
Australien oder den Kanarischen Inseln waren in dieser Zeit ausgebucht.
Und besorgte Väter trugen den Sand aus den Buddelkisten ihrer Kinder und
verfrachteten ihn in luftdichte Abfallsäcke.

2016 – 30 Jahre später – beschrieb die «Zeit» die damalige Panik vor der
Radioaktivität mit treffenden Worten: «Die Vorfreude auf ein Picknick im
Grünen am 1. Mai schlägt um in Angst vor Wiesen. Angst vor Regen. Angst
vor dem Strahlentod.»

Die Wochen und Monate gingen vorbei und allmählich sank die gemessene
Strahlung wieder auf normale, natürliche Werte. So weit bekannt, kam in
Deutschland niemand wegen «Tschernobyl» zu Schaden. Dennoch hatte das



Ereignis Folgen, die bis heute andauern: Die Meldungen über mögliche
Zehntausende, ja sogar Hunderttausende Todesopfer wegen der
Reaktorkatastrophe schreckte die Bevölkerung nachhaltig auf. Heute ist
zwar klar, dass wegen der Kontamination im Umland des Havarie-Werks
allenfalls einige Tausend Menschen zusätzlich ums Leben kamen. Doch bis
heute werden haltlos hohe Opferzahlen bis zu einer Million
herumgereicht.

Tschernobyl hatte politische Spätfolgen
Da viele Menschen überzeugt waren, dass auch in Deutschland erhebliche
Strahlenrisiken drohten, erhielten die Organisationen der Atomgegner
regen Zulauf. Das Land hatte der Kernenergie schon zuvor kritisch
gegenübergestanden. Nach «Tschernobyl» gab es kein Halten mehr: Neue KKW
zu bauen, war nun erst recht unmöglich. Jahre später wurde sogar der
Ausstieg aus der Atomkraft beschlossen.

Deutschland ächzt heute unter hohen Strompreisen und leidet unter
Deindustrialisierung. Massgeblich dafür verantwortlich ist der unselige
und unnötige Ausstieg aus der Kernenergie, der vor drei Jahren
abgeschlossen wurde. Man sieht, dass «Tschernobyl» doch Spätfolgen hatte
– allerdings andere, als man 1986 dachte.

 


